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Liebe Leser*innen,

es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persönlich nahegehen. Aus diesem Grund findet ihr hier eine Triggerwarnung, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich hierbei handelt.

Hier findet ihr zudem das Glossar zum Roman.

Sarah A. Parker und der Penguin Verlag





Für alle, die ihre gebrochenen Seelen verbergen






[image: ]


Prolog

Rhordyn

18 Jahre zuvor

Mit verschränkten Armen starre ich auf die verschlossene Tür gegenüber dem Eingang zum Nordturm. Ihre Oberfläche scheint zu leuchten, erhellt von einem silbernen Lichtstrahl, der durch ein Fenster fällt – ein Geschenk des halbmondförmigen Monds, der tief am Himmel steht. Meine Tasche ist schwer, und die Wand an meinem Rücken fühlt sich kühl an, während ich auf Mersis Schritte lausche, während sie die Wendeltreppe des Turms hinuntersteigt.

Sie bewegt sich langsam, und meine Ungeduld wächst. Den Inhalt des Kelchs in ihrer Hand kann ich von hier aus riechen.

Ich schließe die Augen, seufze tief und balle die Hände zu Fäusten. Dann schlucke ich schwer, lasse den Kopf nach vorn sinken und schlage ihn rückwärts gegen die Wand.

Fest.

Ein dumpfer Schmerz schießt durch meinen Schädel, erschüttert mein Gehirn, und einen Moment lang bin ich irgendwo – nur nicht mehr hier.

Nur einen verdammten Moment lang.

Ich senke den Kopf, lasse ihn erneut zurückschnellen, wiederhole den Vorgang. Noch einmal.


Und noch einmal.


»High Master?«

Ich schaue nach rechts und sehe Mersi aus der Eingangstür des Turms auftauchen – schwer atmend, die Schürze mit einem Mosaik aus Essensflecken noch immer um die Taille gebunden. Sie tritt in den Lichtstrahl, der ihr rotes Haar aufleuchten lässt und die Sommersprossen auf ihrer blassen Haut betont.

Dann räuspert sie sich und streckt mir den Kristallkelch entgegen. »Ich nehme an, du willst mir das abnehmen?«

Ich werfe einen Blick auf den rötlichen Inhalt. Am liebsten würde ich mir das Ding schnappen und die Flüssigkeit auf den Boden schütten.

Stattdessen schaue ich auf und bemerke den herablassenden Schimmer in ihren Augen.

»Natürlich.« Ich nehme den Kelch an mich. Sein Stiel fühlt sich in meiner Hand zerbrechlich an – einmal zu fest zugedrückt, und er würde zerbrechen. »Vielen Dank.«

Noch nie haben zwei Worte so hohl geklungen.

Mersi nickt mir knapp zu.

Ich greife in meine Tasche und ziehe die Halskette heraus, die Aravyn mir gegeben hat, kurz bevor ich ihr das Leben genommen habe. Der Kristall, einst klar und funkelnd, ist jetzt schwarz. So tiefschwarz, dass er eine geradezu kosmische Anziehungskraft ausübt – als könnte man in ihn hineinschauen und seine eigene grenzenlose Bedeutungslosigkeit erkennen.

Ich habe Aravyns Geschenk an ihre Tochter entweiht – eine Schande, die ich auf ewig mit mir tragen werde. Dennoch halte ich Mersi die Kette entgegen, die Kettenglieder in meiner geballten Faust, während das Amulett hin- und herschwingt wie ein morbides Pendel.

Mersi betrachtet das Schmuckstück mit misstrauischer Neugier. »Für sie?«

Ich nicke.

»Was bewirkt der Anhänger?«

Zu viel.


Zu wenig.


»Sie wird dadurch … anders aussehen als jetzt. Ganz anders. Aber sie wird ein normales Leben führen können. Darum darf sie es auch nie abnehmen. Verstehst du?«

Mersis Augen werden groß. »Niemals?«

»Genau.«

Ich verstecke sie nicht nur vor anderen, sondern auch vor sich selbst.

»Hast du vor, ihr von der Prophezeiung zu erzäh…«

»Nein«, unterbreche ich sie schroff. »Unter diesem Dach wird nicht über Götter gesprochen. Oder über irgendetwas, das sie der Wahrheit näherbringen könnte.«


Kein Kind sollte diese Last tragen müssen.


Mersi schaut unverwandt auf die Halskette, die noch immer an meiner ausgestreckten Hand baumelt. Ihr Unterkiefer zuckt, als ob sie auf einer Antwort herumkauen würde. »Bei allem Respekt«, sagt sie schließlich, »aber das hier wirst du ihr selbst geben müssen.«

Wut wallt in mir auf. Ich trete auf sie zu und halte ihr meine Hand vors Gesicht. »Nimm die verdammte Kette, Mersi. Ich befehle es dir.«

Mit zusammengepressten Lippen erwidert sie meinen eisernen Blick. Dann atmet sie kurz und schnaubend aus, murmelt »rücksichtsloser Mistkerl« und greift nach dem Anhänger.

Während sie das entweihte Schmuckstück betrachtet, schiebe ich rasch meine geballte Faust in die Tasche. Mersis Blick scheint sich auf den Verschluss der Kette zu konzentrieren – vermutlich fällt ihr auf, dass er heller ist als die anderen Metallglieder. »Eisen …«


Ich nicke. »Du kannst ihr das Fußkettchen abnehmen, das ich dir bei ihrer Ankunft hier gegeben habe. Ich nehme an, sie hat es Tag und Nacht getragen?«

»Selbstverständlich.« Auf ihre schnippische Antwort folgt schnell ein schwerer Seufzer. »Ich meine: Natürlich, High Master.« Dann macht sie einen halbherzigen Hofknicks.

»Vielen Dank.«

Ich wirble herum, stürme durch den Flur und durchquere dabei silberne Strahlen aus Mondlicht.

»Erst rettest du sie, und dann willst du nichts mit ihr zu tun haben …«

Die Bitterkeit in Mersis Worten lässt mich innehalten, aber ich starre unverwandt auf das ferne Ende des düsteren Flurs. Halte meine Finger fest um den zerbrechlichen Stiel des Kristallkelchs geschlossen.

»Acht Monate sind vergangen, seit du sie in die Burg geholt hast, und du hast sie kein 
einziges Mal besucht. Du kannst mir nicht einfach ein gebrochenes Kind in die Hände drücken und dich dann aus jeder Verantwortung stehlen.«

Langsam drehe ich mich um und erwidere ihren argwöhnischen Blick.

Zum ersten Mal bemerke ich die dunklen Ringe unter ihren Augen, ihre zerzausten Haare und blassen Wangen.

»Du siehst müde aus«, sage ich leise, um meiner Stimme die Schärfe zu nehmen. »Wenn du lieber wieder ausschließlich in der Küche arbeiten möchtest, kann ich eine andere finden, die sich um das Kind kümmert.«

Die Fäuste an den Seiten geballt, kommt sie auf mich zu. »Ich bin nicht müde, weil ich mich um das Kind kümmern muss. Ich liebe Orlaith wie mein eigen Fleisch und Blut. Ich bin müde, weil mein Herz müde ist«, erwidert sie mit erstickter Stimme und wischt sich eine Träne weg.

Ich räuspere mich. »Ich werde jemanden finden, der vertrauenswürdig genug ist, dir zu helfen. Aber mit dem Mädchen kann ich mich nicht befassen.«

»Sei doch nicht so stur. Sie braucht mehr.« Mersi schüttelt den Kopf und sieht mich flehentlich an. »Der Tod steht ihr in den Augen, und er lässt sich nicht wegblinzeln. Ihre Seele ist gebrochen, Rhordyn.«

Ein bösartiger Funke flammt in mir auf.

Ich marschiere so schnell auf sie zu, dass Flüssigkeit über meine Hand schwappt. »Glaubst du, 
ich weiß das nicht?« Sie weicht zurück, während ich mich wie eine aufziehende Gewitterwolke voller Selbsthass vor ihr aufbaue. »Ich bin ihr Dach – der Schatten, der ihr Licht verdunkelt und die Welt davon abhält, das Mal auf ihrer verdammten Schulter zu entdecken. Nur das, und nichts anderes.«

Mersi senkt den Blick. »Ihre Albträume werden immer schlimmer.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder …

Als sie erneut zu mir hochschaut, lodert Feuer in ihren Augen. »Manchmal wünschte ich, ihre Schreie wären nicht stumm – dann würdest du sie vielleicht hören.«

Doch ich höre sie. Spüre ihre Angst in den Tiefen meiner Seele wie einen brennenden Baum – und würde dann am liebsten die ganze Welt in Stücke reißen.

Am liebsten töten.

»Ich schlafe inzwischen mit ihr in einem Bett, damit ich sie festhalten kann, wenn das Zittern kommt«, fährt Mersi fort, ganz sachlich.

Seufzend schaue ich zur Tür des Turms.

Ich hasse diesen verdammten Turm. Diesen Kelch.


Mich selbst.


»Sie leidet, High Master. Und du bist der Einzige, der versteht, was sie durchgemacht hat. Was sie verloren hat.«

»Ich will nichts mit dem Kind zu tun haben«, antworte ich und durchbohre Mersi förmlich mit meinem Blick. »Rein gar nichts.«

»Und wenn sie alt genug ist, um Fragen zu stellen?« Mersi wedelt mit der Halskette vor meiner Nase herum. »Wenn sie begreift, dass du sie vor sich selbst versteckt hast? Was dann?«

Ich zucke die Schultern. »Dann wird sie mich hassen, daran besteht kein Zweifel.«


Aber wenigstens wird sie noch leben.


»Und das macht dir nichts aus …?« Mersi spricht langsam, als würde sie ihre Worte mit Bedacht wählen.

»Ich werde nur ihren Hass akzeptieren. Und das hier«, zische ich und hebe den Kelch an.

Mersi schaut zu Boden, und eine angespannte Stille baut sich zwischen uns auf.

»Ich werde sie beschützen. Ihr die Mittel geben, sich zu verteidigen. Wenn es sein muss, werde ich ihr verdammter Sturm sein. Und es wird ihr an nichts fehlen – niemals. All das kann ich tun, ohne mich mit ihr zu befassen.«

Mersi sieht mir direkt in die Augen, wild und unerschrocken. »Das alles ist nichts wert, wenn eine Seele zerbrochen ist, High Master. Ich denke, das wirst sogar du verstehen.«

Bevor ich antworten kann, macht sie auf dem Absatz kehrt und stampft mit schwingenden schwarzen Röcken auf den Eingang des Turms zu. Ein paar Schritte vor der Tür bleibt sie stehen, schaut sich zu mir um und berichtet mit brechender Stimme: »Sie versteckt sich unter den Möbeln. Meidet das Sonnenlicht. Schlägt um sich und krallt mir die Fingernägel in die Arme, wenn ich versuche, sie zum Spielen auf den Rasen hinunterzulocken.« Ihr Gesicht verzieht sich, und ihr Tonfall wird schärfer. »Sie malt nicht, lächelt nicht und tanzt nicht wie ein normales Kind in ihrem Alter.«

»Mersi …«

»Ihre Tränen glitzern nicht mehr wie früher.«

Ich atme tief ein und aus und spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht.

»Ich bin keine Medici, aber sie scheint entschlossen, dem Rest ihrer Familie in ein frühes Grab zu folgen.«

Die Worte treffen mich wie ein Messerstich in den Bauch. Ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht zusammenzukrümmen und zu übergeben.

»Man verbindet eine Wunde nicht, ohne sie vorher zu behandeln. Das führt nur dazu, dass sie eitert.« Mersi schüttelt die Halskette in meine Richtung, bis der Anhänger hin- und herschwingt. »Du kannst sie nicht vor sich selbst schützen.«

Damit verschwindet sie im Treppenhaus des Turms. Das Echo ihrer Schritte hallt in meinen Ohren, während ich über ihre Worte nachdenke.


Fast an ihnen ersticke.


Natürlich hat Mersi recht. Ich kann sie nicht vor sich selbst schützen.

Aber ich kann es versuchen.
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Kapitel 1

Orlaith

Eine gewölbte Kuppel aus transparentem Kristall schützt uns vor dem unheimlichen Strudel, der unaufhörlich um uns herumwirbelt.


Auf uns einschlägt.


Die Bestien schleudern jedes Mal, wenn ihre mächtigen Pfoten den gefrorenen Boden attackieren, Dreck und pulsierende rote Glut in die Luft – alles Teil ihrer rasenden Angriffe auf die Kuppel. Doch obwohl sie uns schützt, kann ich spüren, wie sie mich aussaugt, Tropfen für Tropfen, und mein Blut zäh und kalt werden lässt.

Mein Bruder liegt zitternd in meinem Schoß und versucht, sich mit jedem ohrenbetäubenden Schlag tiefer zu verkriechen.


Sie werden ihn nicht kriegen.


Ich schlinge die Arme noch enger um ihn, vergrabe mein Gesicht in seinen kalkweißen Haaren und schließe die Augen und sauge seinen Geruch nach Farbe und Gewürzen mit einem Hauch von kandierten Äpfeln tief ein. Gerüche, die mich mit Liebe und Wärme erfüllen und Bilder von hellem Lachen und breitem Grinsen heraufbeschwören. Erinnerungen an vertraute Räume, deren Steinwände mit einem Patchwork aus bunten Bildern übersät sind.


Zuhause.


Am liebsten würde ich in diesen Räumen bleiben und sie nie wieder verlassen …

Ein dumpfer Schlag. Ein Fauchen.

Ich öffne die Augen und sehe eine dicke, stumpfe Nase, die sich feucht gegen das Kristall presst. Durch sein heftiges Schnauben beschlägt es.

Langsam strecke ich meine zitternde Hand aus, streiche über die glatte Innenseite der Kuppel und schnappe nach Luft, weil ich plötzlich ein starkes Ziehen spüre, tief in meiner Brust. Ich lege die Handfläche flach gegen das Kristall, spreize die Finger und beobachte die Bestie zwischen ihnen hindurch.


Du. Kriegst. Ihn. Nicht.


Der Vruk zieht seine Oberlippe zurück, fletscht die Zähne, und ein ungeduldiges Brüllen entfährt seinem enorm aufgeblähten Brustkorb, während seine Artgenossen abwechselnd auf die Kuppel einschlagen oder versuchen, sich darunter hindurchzugraben.

»W-was wollen sie?«

Die verängstigte, zitternde Stimme meines Bruders bewirkt, dass ich ruckartig die Hand zurückziehe und nach Luft schnappe, während ich gegen den dunklen Schleier ankämpfe, der mir die Sicht zu rauben droht. Er nimmt alles mit weit aufgerissenen Augen in sich auf, und seine hageren Gliedmaßen zucken bei jedem Schlag – jedes zitternde Zurückweichen trifft mich wie ein Axthieb ins Herz.

Ich lege eine Hand auf seine Wange und schirme sein Gesicht vor diesem blutrünstigen Blick ab.

Aber ich selbst starre zurück. Drohend.


Was wollen sie?


Mich.


Dich.


»Alles«, flüstere ich und schaue ihm wieder in die Augen. »Aber dich werden sie nicht kriegen.«

Denn in diesem Albtraum bin ich größer. Stärker.

Dieses Mal werde ich seine Heldin sein – nicht umgekehrt.

Er blinzelt mich mit großen Augen an, denen der übliche Glanz fehlt. »Sie haben mich schon, Ser …«

Seine Worte lassen mich erstarren.

»Nein. Ich habe dich.« Mit klappernden Zähnen ziehe ich ihn fester an mich. »Du bist hier bei mir. In S-Sicherheit. Für immer.« Eine knurrende Herausforderung an die Bestien, die uns umkreisen.

Ein weiterer Hieb trifft die Kuppel – das schrille Kreischen durchdringt mich wie ein Messer. Doch mein Bruder zuckt nicht zusammen. Nicht mal, als uns aus allen Richtungen ein splitternder Knall trifft.

Warme Feuchtigkeit breitet sich auf meiner Handfläche aus, und ich schaue hinab und löse meine Hand von seinem Rücken. Dann blinzle ich den frostigen Schleier fort und versuche, mich auf den feuchten Fleck zu konzentrieren. Er sieht aus, als hätte ich mit Fingerfarben aus flüssigem Sternenlicht gemalt, überzogen mit einem Kaleidoskop aus gedämpften Rottönen.

Es ist … es ist von ihm.


Mein Herz reißt auf wie eine Naht, schmerzhaft, Zentimeter für Zentimeter. Ich versuche zu atmen, während ich mein Gesicht in seinem Haar vergrabe.

Seinen schwindenden Duft einsauge.

Ich schließe die Augen, kann aber das Patchwork von Bildern nicht mehr erkennen. Die Farben. Das breite Grinsen.

Ich sehe nur noch Schwarz.

Mein Gesicht verzerrt sich, und ich halte ihn fest an mich gedrückt, während mir Tränen in den Augen brennen. Während die Monster weiter zuschlagen. Zerhacken.

Brüllen.


»Hört auf!«, schreie ich mit brüchiger Stimme, während mein Herz endgültig bricht.


Bitte nehmt ihn mir nicht wieder weg.


Ein weiteres lautes Knirschen zerreißt die Luft.

Ich schaue auf, entdecke einen Riss, der sich wie ein verzweigter Blitz über das Kristall zieht, und presse meine Handfläche dagegen, lasse es meine Kraft aufsaugen.

Mein Körper wird kälter. Langsamer.

Ein weiterer heftiger Hieb erschüttert mich bis ins Mark, und die Risse breiten sich aus wie bei einem Mosaik.

»Es ist noch nicht zu Ende.« Irgendwie übertönen meine laut hervorgestoßenen Worte den wütenden Lärm, der von allen Seiten auf uns eindringt. »Wir haben gerade erst angefangen.«

Doch mein Bruder antwortet nicht. Bewegt sich nicht. Zuckt nicht mal, als ein weiterer Pfotenhieb kreischend über die Kristallkuppel kratzt.

Ich presse die Augen fest zusammen, und warme, feuchte Tropfen rinnen mir über die Wangen – erzeugt von dem Teil von mir, dem die Wahrheit schmerzhaft bewusst ist:


Er ist tot.


»V-Verlass mich nicht …«

Ich wünschte, er könnte mich hören. Wünschte, ich wäre nicht so allein. Wünschte, ich würde in seinen Armen verbluten und nicht umgekehrt.

»Verlass mich nicht«, wiederhole ich – dieses Mal lauter. Und verfluche mich selbst, weil sie sich ihn geholt haben und nicht mich.


Wie jedes Mal.


Ein harter Knoten aus schwarzem brennendem Schmerz dehnt sich in mir aus, pulsiert hinter meinen Rippen, bringt seinen eigenen bösartigen Herzschlag mit sich. Knorrige Ranken winden sich meinen Brustkorb hinauf und weiden sich an meinem Schmerz. Werden größer.

Stärker.


»Verlass mich nicht.«



Ich konnte mich nicht verabschieden.


Die Ranken krümmen und winden sich in mir, peitschen auf mich ein und stechen von innen in meine Haut, auf der Suche nach einem Weg aus mir heraus.

Sie wollen Freiheit.

Rache.


Ich will nur meinen Bruder zurück.


Ein weiterer zerklüfteter Riss spaltet die Oberfläche. Anstatt ihn zu reparieren, lasse ich meine Hand sinken, löse mich von der gierigen Anziehungskraft des Kristalls und beobachte, wie sich ein ganzes Netz von Rissen ausbreitet. Ein scharfer Knall ertönt, und glitzernde Scherben zersplittern auf meiner Haut. Schneiden hinein.

Lassen mich bluten.

Ich beuge mich vor und schütze den schlaffen Körper auf meinem Schoß vor den alles zerschmetternden Hieben. Ziehe ihn so eng an mich, dass mir das Fehlen seines Herzschlags schmerzlich bewusst wird. Mein Körper ist von Schnitten übersät, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der an meinem Herzen nagt.

Der schreckliche Tumult verstummt.


Stille.


Etwas Feuchtes trifft mich, und ich wage einen verstohlenen Blick auf den dicken Speichelfaden, der an meinem Arm hängt. Ich hebe das Gesicht und schaue in große pechschwarze Augen, die meinen angsterfüllten Blick widerspiegeln …

Der Vruk hat die Ohren angelegt, seine riesige Gestalt verdunkelt die Sterne. In seinen zusammengekniffenen Augen liegt tödliche Entschlossenheit, sein gieriger Atem schlägt mir bei jedem widerlichen Ausatmen entgegen.

Ich kann nicht sagen, wer das größere Monster ist.

Er oder ich.

Sein raues Knurren dringt mir unter die Haut, und sein gefährlicher Kiefer öffnet sich weit und gibt den Blick frei auf eine Gruft aus speicheltropfenden, gelblichen Zähnen.

Ich erwidere seinen wilden Blick und lasse ihn sich sattsehen – lasse ihn verstehen, wie unbefriedigend seine bevorstehende Tötung sein wird … denn ich bin leer.

Ausgeblutet.

Ich bin bereits tot.

Der Wind verweht meinen kurzen Schrei, aber die knirschenden schmatzenden Geräusche beim Zermalmen meiner Haut und Knochen verfolgen mich, bis ich ruckartig aufwache.

Ich schrecke hoch, schnappe nach salziger Luft.


Ein Albtraum.



Nicht real.


Dann höre ich das Knarren sich spannender Taue und spüre, wie meine Welt unter einem sternenübersäten Nachthimmel langsam und monoton hin und her schwankt.

Eine zitternde Hand auf meinen brodelnden Bauch gepresst, umklammere ich mit der anderen Hand das Schmuckstück an meinem Hals, als hätte mein Unterbewusstsein versucht, es mir mitsamt Kette herunterzureißen.

Ich öffne die Finger, atme tief ein und halte die Luft an, bis meine Lunge zu platzen droht. Es ist eine Ablenkung von der Erinnerung an die gnadenlosen Schmerzen, vom Gefühl des reglosen Körpers auf meinem Schoß. Dann schlucke ich schwer und massiere meine pochenden Schläfen mit all der Kraft, die ich aufbringen kann.


Sie haben mich schon, Ser …


Ich lasse die Hände sinken, presse den Rücken gegen den dicken Holzmast hinter mir und strecke meine Beine aus. Meine nackten Füße schieben sich durch die Lücken zwischen den Holzsprossen und ragen über das Krähennest hinaus, während ich mir den Schlaf aus den Augen reibe. Eine leichte Brise streicht über meine schweißfeuchte Haut, zerzaust meine offenen Haare und lässt raue Stimmen an meine Ohren dringen …

»Schreit sie immer so im Schlaf?«

»Schwer zu sagen bei starkem Wind, aber normalerweise erwacht sie in so einem Zustand.« Vanths apathische Stimme klingt so hohl wie die Leere in meinem Inneren.

»Das geht durch Mark und Bein. Allmählich bereue ich, dass ich Roals Wache übernommen habe, im Tausch für seine Portion Pökelfleisch. Warum hockt sie überhaupt da oben? Das ist ein Ausguck, kein Dachboden.«

»Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«

»Der Käpt’n ist nicht begeistert davon. Hast du gehört, dass Brock den Befehl hat, sie nicht mehr ins Krähennest zu lassen, wenn der Wind achtzehn Knoten überschreitet? Er traut sich noch nicht mal mehr, ein Auge zuzumachen, weil er Angst vor einer Auspeitschung hat.«

Ich bezweifle, dass mein Leibwächter und der Ausguck, der nur einen Steinwurf entfernt auf dem Großmast hockt, wissen, dass ich sie über das Klatschen der sich aufblähenden und wieder zusammenfallenden Segel hinweg hören kann … aber ich verstehe jedes Wort.

»Sie hat ihre schwarze Kleidung noch immer nicht gewechselt?«

»Fällt nicht schwer zu erraten, wo ihre Loyalität liegt«, spottet Vanth.

Er hat die Nachtschicht auf dem Großmast übernommen, unter dem Vorwand, dass er die zukünftige High Mistress von Bahari im Westlichen Territorium nicht aus den Augen lassen darf.

Mich.

Ich kratze die juckende Kruste von meiner verblassenden Bisswunde und blicke finster auf den Cupla an meinem Handgelenk …

Sein wachsamer Würgegriff um alles, was ich tue, schnürt mir die Luft ab.

Vorsichtig rutsche ich um den Mast herum, bis ich teilweise von dem Schatten verdeckt bin, den der grelle Mondschein nicht erreicht, und greife nach dem gefüllten Sack, der an der Brüstung festgebunden ist und meine Habseligkeiten enthält. Ein Getreidesack, den ich beim Schiffskoch gegen meinen Korb eingetauscht habe. Ich löse den Kordelzug, hole ein kleines Päckchen heraus und entferne die Lagen aus feuchtem Mulltuch, bis eine Knolle Caspun zum Vorschein kommt, die die gleiche tiefblaue Farbe hat wie der Himmel.

Dann drücke ich meine Nase an die Knolle und sauge das intensive, erdige Aroma ein …

Der Geruch verstärkt mein Verlangen nur noch – er sorgt dafür, dass sich der anschwellende Druck in mir hin- und herwirft, als hätte er Angst, zum Schweigen gebracht zu werden, verspottet von dem Beruhigungsmittel, das ich mir nicht gönnen will.

Ein feuchtkalter Windstoß trägt meinen schweren Seufzer davon.

Ich wickle die Knolle wieder ein und verstaue sie zwischen meinen Sachen. Dabei schieben sich meine Finger an meinem Holzschwert vorbei und verfangen sich in einem seidigen Stück Stoff, das meinem Gesicht und meinen Handflächen nur allzu vertraut ist.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.


Rhordyns Kissenbezug.


Ich schlucke. Ein kurzer, zittriger Atemzug, während mein Herz galoppiert wie ein Pferd.

Aufbrodelnde Wut und kribbelnde Verzweiflung kämpfen in mir, und einen Moment lang tue ich so, als wäre ich stärker, als ich wirklich bin … bevor die verzweifelte Flut des Verlangens wie Eiswasser über mich hereinbricht. Ich ziehe den Stoffstreifen aus dem Sack, vergrabe mein Gesicht in seinen weichen Falten und fülle meine Lunge mit ihm – erfüllt von ekstatischer Wonne und Selbsthass zugleich.

Ich segle meinem Verlobten entgegen und berausche mich noch immer am schwindenden Duft der Kleidungsstücke eines anderen Mannes. Mein einziges verbliebenes Laster. Der letzte und schwerste Anker, dessen Seil ich kappen muss.

Den ich aber nicht kappen will.

Im Gegensatz zum Caspun beschränke ich mich nicht auf einen einzigen Atemzug: Gierig fülle ich meine Lungen, bis sie zu platzen drohen und mir schwindlig wird, bevor ich den Stoff wieder unter mein Schwert schiebe und ein Päckchen hervorhole, das für seine geringe Größe ziemlich schwer ist.

Dann rolle ich den Inhalt aus – langsam und vorsichtig.

Zwischen den Falten liegt eine Gabel, die ich aus der Kombüse geklaut habe. Ihre Zinken sind spitz genug, um Haut zu durchbohren. Ich rolle weiter, und ein Löffel fällt mir in den Schoß.

Ich starre darauf und versuche, die Silhouetten der beiden Männer zu ignorieren, die von ihrem erhöhten Platz gehässig auf mich herabschauen – was schwer ist, da sie mit ihren Worten weiter auf mich einhacken.

»Hast du gewusst, dass sie den Koch um ein paar Einmachgläser und Küchengarn gebeten hat? Damit ›ihre Setzlinge darin Wurzeln schlagen können‹. Du hättest mal sehen sollen, wie er sie angestarrt hat.«

»Sie ist eine Hexe, ich sag’s dir«, brummt Vanth. »Das wusste ich schon seit dem Moment, als ich sie dabei beobachtet habe, wie sie Pilze von einem Misthaufen gepflückt hat. Aber der High Master sieht nichts anderes als ihren runden Hintern und ihre zum Vögeln perfekten Lippen.«

»Das gilt aber nicht für mich. Irgendwas an ihren Augen bringt mich dazu, mir fast in die Hose zu machen.« Ein paar Sekunden herrscht Stille, dann höre ich: »Gage scheint sie zu mögen …«

»Nur weil er keine Nachtwachen mehr am Besanmast gehen muss.«

Meine Finger umklammern die Gabel und den Löffel jetzt so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Mit zusammengebissenen Zähnen strecke ich sie vor mir aus. Starre zwischen den Holzsprossen des Ausgucks hinaus auf den Ozean, auf dessen Wellen sich das Mondlicht bricht. Dann atme ich tief die salzige Luft ein und lausche dem Geräusch des Wassers, das gegen den Schiffsrumpf schwappt.

Mit vor Anspannung zitternden Muskeln verstärke ich den Griff um das Besteck in meinen verschwitzten Händen und führe Gabel und Löffel zusammen …


Tink.


Der Klang nagt an meinen Knochen, löst tief in meiner Brust eine Druckwelle aus, die von innen gegen meine Haut drängt, bis ich das Gefühl habe, in zehn Teile zu zerbrechen.

Ich brauche zu viele lange Atemzüge, bis ich endlich den Mut aufbringe, Gabel und Löffel aneinander entlangzuziehen. Ein schrilles metallisches Kreischen ertönt … und ich kneife die Augen fest zusammen und zwinge mich dazu, meine Lippen zusammenzupressen, um nicht laut zu schreien.

Ich atme tief ein, halte die Luft an, atme aus …

Und wiederhole das Ganze.

Schritte klingen vom anderen Mast zu mir herüber, dann: »Was treibt sie da?«

»Irgendein seltsames Ritual. Das macht sie jede Nacht … seit wir in See gestochen sind.«

Ich ziehe mich tiefer in die Schatten zurück, und meine Gedanken wandern zu dem Moment, als ich eine von Baze’ wichtigsten Regeln vergaß und den Daumen in meine Faust steckte, bevor ich ihm einen Schlag ins Gesicht verpasste.

Damals haben wir beide das Knacken gehört – Sekunden, bevor ein wütender Schmerz mich lähmte.

Wochenlang konnte ich meine Haare nicht flechten, keinen Pfeil abschießen, kein Schwert schwingen. Aber das Schlimmste war, dass ich meine Diamantspitzhacke nicht mehr benutzen und nicht mal mehr einen Pinsel halten konnte.

Seitdem habe ich nie wieder den Daumen eingesteckt.

Der Schmerz hat mir damals eine Lektion erteilt. Meine Strafe dafür, dass ich Baze nicht zugehört hatte, waren Wochen ohne meine gewohnte Routine. Jetzt ist der Schmerz der einzige Schutz, den ich vor mir selbst habe. Eine Erinnerung daran, dass ich wieder die Kontrolle verlieren könnte, wenn ich vergesse, wozu ich fähig sein kann – wozu ich bereits fähig gewesen bin.

»Ich sag’s dir doch«, murmelt Vanth. »Die ist total verrückt.«

Ich dehne meine Nackenmuskeln. Lasse mich von seinen Worten anstacheln. Schlage das Besteck gegeneinander – dieses Mal fester.


Das Geräusch kann mich nicht zerbrechen, weil ich schon zerbrochen bin.


Schweißperlen rinnen mir über die Schläfen, während tobende Dinge unter meiner Haut und in meinem Schädel explodieren und darin wie eine Armee ätzender fleischfressender Würmer herumwühlen. Plötzlich wird mir klar, dass es genau dieses Gefühl ist – dieser wütende Druck, der mich jedes Mal überwältigt, wenn er ausgelöst wird.

Diese knisternden Wurzeln, die nach Freiheit suchen. Nach etwas, das sie durchbohren können.

Ich schaue zu den Sternen hoch und bezweifle, dass Rhordyn weiß, wie hässlich ich unter der hübschen Haut bin, die ich all die Jahre verstecken musste. Eine Schicht von Lügen über der anderen. So oder so fühlt sich der matte Metallverschluss an meinem Nacken jetzt viel zu schwach an.

Der Halbmond scheint mich mit seinem Lächeln verspotten, einen anderen Schmerz hervorrufen zu wollen.

»Glaubst du, sie hat einen Knacks bekommen, weil sie mitansehen musste, wie ihre Familie bei lebendigem Leib verschlungen wurde?«


Metallisches Kreischen.


Blut läuft aus meiner Nase auf mein Kinn und tropft dann herunter.


Tropf.


Tropf.

»Vielleicht. Keine Ahnung. Irgendwas daran passt nicht zusammen.«

»Was meinst du damit?«

»Ich schaue ihr in die verdammten Augen und sehe keine Überlebende. Sondern Schuld und Geister und meinen eigenen Tod, der auf mich zufliegt. Ich glaube, sie ist verflucht. Ich glaube, ihre Familie hat das auf die harte Tour lernen müssen und mit dem Leben dafür bezahlt.«


Schuld und Geister …


Ich schlucke, schließe die Augen und stelle mir vor, dass ich in der Sonne bade, auf meinem Fensterbrett im Trostlosen Turm – und nicht versteckt im Krähennest auf halber Höhe des Besanmasts, gefesselt von einem leuchtend blauen Cupla und berauscht von meinem Schmerz. Den ich zu einer neuen Sicherheitsgrenze forme.

Ein betäubender Schutzschild für mein verletztes und zerschlagenes Herz.
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Kapitel 2

Orlaith

Weiches Licht fällt durch die breiten Lücken des Krähennests – ein warmer Kuss auf die Wange, der in meine Poren eindringt und mein Blut in Wallung bringt. Ich blinzle hinaus aufs Meer, das wie eine sanft geschwungene Landschaft aus Rosenblättern vor mir liegt.

Es ist Morgen.

Im Licht der Laterne habe ich Wirbel und gezackte Linien in die Fußbodenbretter gekratzt und so lange an meinem manischen Holzschnitt gearbeitet, dass ich kaum bemerkt habe, wie die Dunkelheit dem Tag wich.

Bedächtig wickle ich meine Diamantspitzhacke in ein kleines Tuch, verstaue sie in meiner Gesäßtasche und drehe das Rad an der Laterne, die an der Brüstung hängt. Dann recke ich Rücken und Arme, schiebe die Beine durch die Holzsprossen und strecke meine Zehen der Sonne entgegen – stelle mir vor, wie sie sich tief in Gras, Sand oder Erde graben, während die Wärme meine nackten Fußsohlen kitzelt.

Ich vermisse den Strand und das Sammeln runder Steine, während Kai in der Bucht herumtollt. Vermisse den festen Boden und die Morgenbrise, die nach abgestorbenen Blättern und taufeuchtem Moos duftet.

Widerstrebend ziehe ich meine Beine wieder an mich und rolle mich auf alle viere.

Dann rutsche ich um den dicken Holzmast herum, der aus der Mitte des Krähennests in die Höhe ragt, hocke mich neben den Eimer, der an einer provisorischen Seilrolle befestigt ist, und tauche ein Tuch in das Wasser, das im Inneren schwappt. Dann wringe ich den Lappen über den mit Erde gefüllten Gläsern aus, die ich an den Mast gebunden habe, und spende meinen Setzlingen ein paar Tropfen der kostbaren Flüssigkeit.

Der Gedanke an meinen Sprint über den Balkon des Trostlosen Turms, wo ich in letzter Minute mit einem kleinen Holzmesser ein paar Zweige von meinen Lieblingspflanzen abschnitt, lässt mich verstohlen lächeln. Glyzinien, Zitronenbaum, ein paar Rosensorten … sie alle haben Platz in meinem Sack gefunden, zusammen mit ein paar Töpfchen voll Erde.

Winzige Stücke Heimat.

Während ich mir Gesicht und Hals wasche, werfe ich einen unauffälligen Blick auf den verschlafenen Matrosen, der den Großmast hinaufklettert, um seine Tagwache im Krähennest anzutreten. Wenn ich mich nicht irre, ist das Jerid – der Einzige, der sich ganz bewusst bemüht, mir weitestgehend den Rücken zuzukehren.

Als ich meine Decke in den Sack stopfe, bemerke ich drei dunkle Schatten, die knapp unter der Wasseroberfläche im Kielwasser des Schiffs kreisen. Zumindest bis der Koch einen Eimer mit Fischgräten und Innereien über Bord kippt.

Aber die Schatten sind nicht hinter den Gräten und Innereien her, sondern hinter den Möwen, die aus der Luft herabstoßen und alles riskieren, um ein Stück Abfall zu ergattern. Einige der Seevögel fallen den Haien zum Opfer, die nun mit aufgerissenen Mäulern und wild um sich schlagenden Rümpfen aus dem Wasser schießen und ihre gefiederte Beute so schnell verschlingen, dass kaum ein Flügelschlag wahrzunehmen ist.

Kai hat mir immer erzählt, dass Haie warmes Wasser bevorzugen. Und er hat mir das Versprechen abgenommen, im Sommer nicht ohne ihn in der Bitten Bay zu schwimmen.

Jetzt weiß ich, warum.

Je weiter wir nach Süden segeln, desto türkisblauer wird das Wasser und desto mehr lauernde Schatten zucken zu jeder Tageszeit durch die Wellen.

Plötzlich klingelt die Glocke an meiner Eimerleine laut und vernehmlich.

Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr, beuge mich vor, ziehe die Metallschlaufe aus der Vertiefung im Boden und öffne die Luke. Dann spähe ich die Leiter hinunter zu den sonnengebräunten Männern, die sich mit ihren Aufgaben abmühen, und mein Blick bleibt an dem Jungen hängen, der zehn Meter unter mir am Fuß des Masts steht.

Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und sieht zu mir hinauf. In der einen Hand hält er einen vollen Teller, mit der anderen schützt er seine Augen vor der Morgensonne.


Zane.


Ich winke ihm zu. Dann trete ich kurz von der Luke zurück und stecke meine Haare halb hoch, bevor ich die Kordel meines Sacks festziehe und überprüfe, ob er sicher befestigt ist. Anschließend lasse ich mich durch das Loch gleiten und beginne den mühsamen Abstieg über die fünfundneunzig Holzsprossen – immer fünf Sprossen bei jedem Schaukeln des Schiffs.

Kaum habe ich einen Fuß auf das glatte Holzdeck gesetzt, als Zane verkündet: »Ich habe die morgendliche Klorunde des Kochs genutzt, um in der Küche herumzuschnüffeln und nach den leckersten Happen zu suchen, die er für sich selbst versteckt hat.«

Mein kleines heimliches Lächeln erscheint mir wie ein gestohlener Schatz, den ich nicht verdiene – und es ist verschwunden, als ich mich umdrehe und in strahlend blaue Augen blicke, die von dichten Wimpern und ein paar Strähnen windzerzaustem karamellfarbenem Haar gesäumt sind. »Hallo, Zane.«

»Das hier habe ich auch noch ergattert«, fährt er fort und greift eifrig in eine der vielen Innentaschen seines abgetragenen Samtumhangs, bis er schließlich mit einer goldenen Münze vor meiner Nase herumwedelt.

Ich greife nach Zanes Handgelenk und halte es fest, damit ich die filigrane Vorderseite der Münze genauer betrachten kann. »Du kleiner Taschendieb. Ist das eine …«

»Bahari-Münze. In Ocruth gibt es doch auch Siegelmünzen, mit denen man sich Gefälligkeiten erkaufen kann, oder?« Er wirft sie in die Luft und fängt sie wieder auf. »Jetzt gehört sie mir. Schätze, der High Master schuldet mir einen Gefallen.«

»Das ist … Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«

Er zuckt die Schultern und schiebt die Münze in die Tasche seiner zerknitterten Hose. »Einen Versuch ist es wert.«

»Hat man dich nicht zur Strafe auf das Schiff deines Onkels geschickt, weil deine Mutter wegen deiner Diebstähle mit ihrer Weisheit am Ende war?«

Ein ziemlicher Fehler, wenn man mich fragt – schließlich vergeht kaum ein Tag, an dem Zane mir gegenüber nicht mit seiner neuesten Beute prahlt.

»Ja, warum?«

»Solltest du dann wirklich …«, ich senke die Stimme zu einem Flüstern und halte eine Hand vor meinen Mund, »… Goldmünzen stehlen?«


Zane runzelt die Stirn. »Ihr werdet mich doch nicht verpfeifen, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass du Ärger mit dem Käpt’n bekommst.« Ich werfe einen Blick auf den breitschultrigen Mann, der am Steuerrad steht, eine Hand auf dem Holz, den Blick nach vorn gerichtet, und dessen ruhige Gelassenheit eine raue Selbstsicherheit ausstrahlt. »Er sieht aus wie jemand, der seine Backpfeifen wie ein Privileg verteilt.«

»Außer man ist sein Lieblingsneffe.« Zane lässt sich im Schneidersitz auf dem Deck nieder, sieht mit großen Augen zu mir hoch, und ein verschmitztes schiefes Grinsen breitet sich auf seinem runden sommersprossigen Gesicht aus.

Ich spüre einen Stich in der Brust.

Der strahlende Blick eines anderen Jungen taucht vor meinem inneren Auge auf, und ich schiebe ihn schnell in den hintersten Winkel meines Gedächtnisses – ein Ort, den ich zu ignorieren versuche.

Ich setze mich, konzentriere mich auf den Teller mit geröstetem Fladenbrot, Nüssen, getrockneten Früchten und Fleisch, und greife nach einem Streifen Trockenfleisch.

Mit einem schelmischen Glitzern in den Augen reißt Zane den Teller zu sich heran. Ich ziehe eine Augenbraue und hole das kleine Tuchpaket aus meiner Gesäßtasche. Seine Augen werden groß, und er lächelt breit, als ich ihm das Päckchen entgegenhalte.

Fieberhaft wickelt er es aus, holt die Spitzhacke daraus hervor, umschließt den kleinen Griff mit einer Hand und bewegt ihn in der Sonne hin und her, bis bunte Lichtflecken über das Deck tanzen. In der Zwischenzeit knabbere ich ohne rechte Begeisterung an meinem Essen herum.

Ob es sich nun um die leckersten Happen handelt oder nicht: Unser Essen verblasst im Vergleich zu der Begeisterung in Zanes großen Augen.

»Ich liebe das Ding einfach …«, flüstert er.

Ich lehne den Kopf gegen den Mast und sehe zu, wie er den Holzgriff hin- und herdreht, sodass die bunten Flecken einander jagen. »Ja, ich weiß.«

Inmitten eines Wirbels aus Farben hocken wir in friedlichem Einvernehmen schweigend da und teilen uns den Teller mit Essen, während die geschäftige Crew einen großen Bogen um uns macht, Kisten zusammenschiebt und sie auf dem Deck festzurrt.

Ich bin mir ihrer Blicke bewusst und kann spüren, wie sie an meiner Gleichgültigkeit abprallen, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.

»Mein Onkel meint, der Sturm braut sich erneut zusammen«, murmelt Zane, mit einer getrockneten Feige im Mund. »Er folgt unserem Kielwasser.«

Ich schaue nach Norden. »Ich sehe nichts …«

»Er kann es in der Luft riechen.«

Meine Wange kribbelt, als Vanth in frischer Kleidung aus dem Unterdeck auftaucht. Seine missmutige Miene verstärkt sich, als er meinen Blick bemerkt.

Ich weigere mich, zur Seite zu schauen. Zumindest bis der Koch hinter ihm auftaucht – mit Eimern in den dicken Händen und einem rundlichen Bauch, der ihn bei jedem Schritt fast aus dem Gleichgewicht bringt.

»Ups«, murmele ich und stelle meinen linken Fuß auf das Deck, damit mein Bein als Schutzschild für den Teller mit dem Diebesgut dient, während er an uns vorbeigeht. Der faulige Geruch von alten Fischinnereien bringt mich zum Würgen.

Lieblingsneffe oder nicht – wenn Zane von der falschen Person beim Stehlen erwischt wird, wird der Käpt’n ihm eine körperliche Züchtigung verabreichen müssen, sonst würde er seine Autorität riskieren.

Der Koch stapft die Treppe zum Steuerstand hinauf, bahnt sich seinen Weg zum Heck des Schiffs und schüttet eine klumpige Masse aus Innereien über die Reling, während Möwen wild um ihn herumflattern.

Im nächsten Moment folgt eine Fontäne aus Spritzwasser.

»Wenn der Sturm kommt, wird da oben die Hölle ausbrechen«, sagt Zane mit einem Bissen Trockenfleisch im Mund und zeigt mit dem ausgefransten Fleischstreifen auf meinen nächtlichen Lagerplatz. Während seine Blicke noch immer meiner wirbelnden Spitzhacke folgen, hebt er sein linkes Bein, stellt den Fuß auf das Deck und verbirgt das restliche Essen, während der Koch wieder vorüberschwankt. »Manchmal setzen sie das als Strafe ein.«

Ich verrate ihm nicht, dass das einer der Gründe ist, warum ich dort oben übernachte.

»Mir wird schon nichts passieren«, erwidere ich und rücke ein Stück weiter von der Leiter weg, als Gage – der Ausguck des Besanmasts – aus dem Unterdeck auftaucht und mit einem Fernglas in der Hand und einer Ledertasche über der Schulter auf uns zukommt.

»Der Käpt’n wird Euch unter Deck zerren, sobald der Sturm uns erreicht.«


Das soll er ruhig versuchen.


Ich zieh den Kopf ein und konzentriere mich ganz auf mein Essen, als schwere Schritte sich nähern und ein Schatten über mich fällt. Dann tauchen metallbeschlagene Stiefel in meinem Sichtfeld auf.

Langsam hebe ich den Kopf und schaue direkt in ein Paar hellblaue Augen, mit Krähenfüßen in den Augenwinkeln.

Im Gegensatz zum Rest der Crew hat Gage sich den Schädel rasiert, sodass sein Tattoo zu sehen ist: ein Muster aus nachtschwarzen Knöpfen und Nähten, das sich quer über seinen Schädel und den Nacken hinab bis unter sein Hemd zieht – als hätte jemand ihn wie eine Flickenpuppe zusammengenäht.

Gage schiebt das Fernglas in seine Ledertasche, kramt in seiner Tasche, holt ein angespitztes Stück Holzkohle heraus und bietet es mir an. »Falls Ihr Eure Kritzeleien mit ein paar Schraffuren verschönern möchtet.«

Ich schaue von der Holzkohle hinauf zu seinen Augen und wieder zurück und strecke die Hand danach aus. »Danke …«

Er nickt, greift nach der Leiter und klettert hinauf.

Ich drehe das Geschenk ein paarmal zwischen meinen Fingern und schiebe es dann in meine Tasche.

Zane isst den letzten Bissen, wischt sich die Hände an seiner Hose ab und legt das Mulltuch flach zwischen uns auf die Planken. Dann platziert er meine Spitzhacke an den Rand des Tuchs und rollt sie langsam, vorsichtig und präzise in den Stoff ein.

Wenn er gesehen hätte, wie sich das Ding durch Stein frisst, wäre er nicht so vorsichtig. Aber mir gefällt seine Sorgfalt.

»Er starrt Euch ständig an«, murmelt Zane und wirft einen Blick in Richtung Steuerstand.

Mir ist klar, dass er nicht von seinem Onkel spricht, sondern von meinem Leibwächter. Dem Mann, der jede freie Minute des Tages dort oben verbringt – fünf Stufen über mir, mit verschränkten Armen, aufgeblähter Brust und perfekt gebügelten Hosen.

Ich nehme Zane die Spitzhacke ab, schiebe sie zurück in meine Tasche und beobachte, wie er den Blechteller auf die Seite stellt und ihn dreht. »Vanth mag mich nicht besonders.«

»Ich glaube, sein Bruder mag Euch auch nicht besonders.«

»Ich wusste gar nicht, dass er einen Bruder hat.«

»Euer anderer Leibwächter, Kavan.«


Ach.


»Das war mir nicht klar …«

Zane nickt, und eine Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen. »Sie behaupten, dass Ihr eine Hexe seid. Dass Ihr Eichelschalen kaut und Pilze von Pferdeäpfeln sammelt.«

Ah ja.

Falls die beiden je schwere Blähungen oder eine Blutvergiftung bekommen, werde ich ihnen ganz bestimmt keinen Hundskrallen-Tee anbieten.

Der Junge wirft mir einen Blick zu, und violette Flecken glitzern in seinen puderblauen Augen. »Ich ignoriere sie einfach. Es ist leicht, sie zu bestehlen, wenn sie so viel quatschen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Über uns ertönt ein donnerndes Geräusch. Ich schaue nach oben und sehe Gage, der schnell die Leiter herunterklettert und von der zehnten Sprosse abspringt. Er landet schwer neben uns und sprintet dann die Treppe hinauf, geradewegs zum Steuerrad.

Alles hält inne, und eine Stille legt sich über das Schiff. Die Männer scheinen zu beobachten und zu lauschen. Einige steigen sogar die Stufen hinauf zum Heck des Schiffs, um selbst einen Blick auf das zu werfen, was Gage von seinem Posten heruntergelockt hat.

»Seltsam«, murmelt Zane und steht auf. »Ich werd mal nachsehen.«

Er hastet davon, und sein Samtrock flattert hinter ihm her.

Ich rapple mich auf, stelle mich auf die Zehenspitzen und schaue dann zum Besanmast hinauf. Rasch klettere ich ein paar Sprossen in die Höhe und halte inne, um über zahlreiche Köpfe mit losen Haaren und tief hängenden lohfarbenen Haarknoten hinweg über das Achterschiff hinauszuspähen.

Die Haie sind verschwunden. Sogar die Möwen haben sich in alle Richtungen zerstreut.

Eine wogende Bewegung im Wasser, gut zehn Schiffslängen hinter uns, zieht meinen Blick auf sich. Dann durchbrechen silberne Schuppen kurz die Oberfläche und verschwinden wieder außer Sicht.

Die Männer murmeln … zeigen … rufen. Der Käpt’n brüllt etwas – und stürmt dann durch die entstehende Lücke, ein Fernglas in der Hand.

Mit gerunzelter Stirn klettere ich weiter den Mast hinauf, bis ich hoch genug bin für einen guten Überblick über die Wellen hinter uns.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ein gewaltiger Schatten, doppelt so lang wie das Schiff, schlängelt sich knapp unter der Meeresoberfläche entlang.


Er ist näher als noch vor wenigen Minuten.


Dann schießt eine riesige hauchdünne Rückenflosse aus dem Wasser und hinterlässt eine Spur aus nebligen Gischtwolken.

Mein Magen ballt sich zusammen und zappelt wie ein Lebewesen, das lebendig verschluckt wurde …


Irgendetwas folgt uns.
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Kapitel 3

Orlaith

Alle Mann auf ihren Posten!«

Der Befehl des Käpt’n donnert durch die Luft und lässt die Männer über ihre eigenen Füße stolpern, während sie sich eilig an ihre Aufgaben machen. Er packt Zane am Arm und zerrt ihn die Treppe hinunter, sodass nur noch Vanth und der Erste Offizier am Steuer stehen und sich gegenseitig anbrüllen.

Plötzlich dreht Vanth sich ruckartig um, geht zur hinteren Ecke des Achterschiffs und löst die Halterung der riesigen Metallharpune, die auf dem Deck montiert ist.

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesen, das durch unser Kielwasser gleitet. Leise fluchend klettere ich die Leiter hinunter, überspringe die letzten Sprossen und lande in der Hocke. Meine bloßen Füße klatschen über das Deck, als ich zur Treppe renne und aufs Achterdeck stürme – nur Sekunden nach dem hemdlosen, zerzausten Kavan, der aussieht, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Vanths Bruder, der sich zwei Speere geschnappt hat und ohne Schuhe zum Heck gerannt ist.

»Hast du diese Bestie gesehen, Vanth? Das Ding ist riesig!« Echte Angst schwingt in Kavans schrillen Worten mit. »Und es kommt direkt auf uns zu …«

»Keine Sorge«, stößt Vanth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er einen Speer nimmt und den Ersten Offizier weiterhin anstarrt. »Ich kümmere mich darum.«

»Du überschreitest deine Befugnisse«, droht der Erste Offizier. »Der Käpt’n hat keinen Befehl zum Schießen erteilt.«

Ich ducke mich in den Schatten eines großen Wasserfasses – außer Sicht, aber nahe genug, um alles zu hören.

Und zu beobachten.

»Bis er das tut, wird es zu spät sein«, schnaubt Vanth mit anschwellender Brust, während seine Faust den Rand einer nahe gelegenen Persenning packt. »Du vergisst wohl, dass ich für den Schutz der Verlobten des High Masters verantwortlich bin. Ich habe den strikten Befehl, alles Nötige zu tun, um sie zu verteidigen.«

Mit einem Ruck lässt er die geballte Faust nach unten fahren und reißt die Plane von einem Gestell mit sechs hakenbewehrten Metallbolzen. Allesamt größer als ich. Und dicker als mein Arm.

Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken.

Erneut schaue ich zu der Kreatur hinüber. Inzwischen ist sie noch näher gekommen, und als sie die Oberfläche durchbricht, reflektieren sich die Strahlen der Sonne schimmernd auf ihren Schuppen und Kragenfalten. Sie tummelt sich im weißen Schaum unseres Kielwassers und durchzieht das Meer in großen mühelosen Bögen. Als würde sie … als würde sie spielen.

Mein Puls rast so laut, dass er sogar das Stampfen, Schreien und Treiben auf dem Oberdeck des Schiffs übertönt.

Ich habe den brutalen Ansturm des nahenden Todes erlebt.

Aber das hier sieht ganz anders aus.

Während Unbehagen in meinem Magen hin- und herschwappt wie ein träger Ölfilm, stürme ich aus meinem Versteck hervor, schiebe mich am Ersten Offizier vorbei und stelle mich zwischen die Streithähne.

Drei verblüffte Augenpaare zucken in meine Richtung.

»Ich … Ich pflichte dem Ersten Offizier bei.« Meine brechende Stimme hallt durch die plötzliche Stille, ich bin mir noch nie so laut vorgekommen.

So nackt und klein und albern.

Ich räuspere mich und straffe die Schultern.

»Das Wesen zeigt keine Anzeichen von Aggression, eher von Neugier. Ich schätze, es wird abdrehen, sobald es genug gesehen hat.«

Vanth wirft mir einen angewiderten Blick zu, stellt seinen Speer ab und zerrt einen Bolzen aus seiner Halterung. Das durchdringende Kratzen des Metalls erhöht den Druck in meinem Schädel zusätzlich. Mit zusammengebissenen Zähnen hebt er den Metallschaft an, schiebt ihn in die Öffnung und lässt ihn einschnappen, wobei seine Wangen vor Anstrengung rot anlaufen. »Was wisst Ihr schon, Mistress?«

Aber seinem selbstgerechten Ton fehlt die Kraft, das verzweifelte Pochen in meiner Brust zu übertönen, während mein panischer Blick auf das Wesen gerichtet ist, das einem brutalen blutigen Ende entgegentanzt.

»Nicht viel«, räume ich ein und versuche, meine Stimme ruhig zu halten. »Aber ich habe Erfahrung mit tödlichen neugierigen Kreaturen. Das Wesen verhält sich ähnlich wie die Haie, wahrscheinlich angelockt von den Abfällen, die wir über Bord geworfen haben. Wenn es angreifen wollte, hätte es das von unten getan, bevor wir überhaupt eine Gefahr geahnt hätten.«

Einen Moment lang herrscht Stille. Stille, die meinen Mut mit einem Funken Hoffnung anfacht.

Mit klopfendem Herzen mache ich einen Schritt auf Vanth zu und versuche ein kleines Lächeln – ein stilles Flehen, unsere Differenzen zu begraben. »Bitte, Vanth. Niemand muss heute sterben …«

Er mustert mich von oben bis unten. Dann wendet er mir den Rücken zu, justiert die Waffe und richtet sie auf die Kreatur.

Mein Lächeln verblasst. Mir dreht sich der Magen um.

Vanth späht durch das Zielfernrohr. »Wenn der High Master glauben würde, dass Ihr in der Lage seid, auf Euch selbst aufzupassen, hätte er Euch keine Babysitter zugeteilt«, sagt er mit schneidender Stimme. »Bring sie unter Deck.«

Eine große Hand packt mich an der Schulter.

Ruckartig drehe ich den Kopf, sehe aber nur eine verschwommene Gestalt mit sonnengebräunten Muskeln. Dann hat der Käpt’n Vanths Bruder auch schon derart fest im Schwitzkasten, dass ich mich wundere, wieso seine Schulter noch nicht ausgerenkt ist.

Ein Speer fällt aus Kavans Hand und rollt klappernd übers Deck.

»Für wen hältst du dich eigentlich, Junge?« Der Käpt’n setzt Kavan mit einer solchen Autorität auf das Deck, dass selbst mir die Knie weich werden. »Das hier ist unsere zukünftige High Mistress … die du gerade wie ein Tier behandeln wolltest.«

Kavan liegt keuchend und mit rotem Gesicht da und wirkt plötzlich klein und schwach.


»Käpt’n«, zischt Vanth, und ich drehe mich um und starre auf seinen Finger, der um den Abzug der brutalen schussbereiten Waffe gekrümmt ist. Mein Blick zuckt zu seinem Ziel – ein lang gestreckter geschwungener Rumpf mit silbernen Schuppen, der schnell und elegant durchs Wasser gleitet und inzwischen noch näher herangekommen ist.


Zufrieden wirkt.


Als würde er den Abstand zwischen uns verringern wollen – Zentimeter für Zentimeter.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

»Vanth«, ruft der Käpt’n, während Kavan noch immer von seinem Fuß auf das Deck gepresst wird und keuchend Speichel auf die polierten schwarzen Stiefel spuckt. »Wie ich sehe, bist du durchaus in der Lage, einen Harpunenpfeil einzuspannen. Gut gemacht. Ich hoffe, du hast nicht vor, damit auf irgendetwas zu schießen.«

Ein einfacher Ausweg, den Vanth unbedingt nehmen sollte.

Doch er räuspert sich und sagt in defensivem Ton: »Madame Strings erzählt Geschichten von schlangenartigen Bestien, die in rasender Wut aus dem Wasser springen und Schiffe in tausend Stücke zersplittern. Ich bin mir sicher, Ihr habt die gleichen Geschichten ge…«

Der Käpt’n stößt einen angewiderten Laut aus; seine hellblauen Augen verraten seine Anspannung. »Ich traue den schmierigen Worten dieser Unruhestifterin nicht, auch wenn sie behauptet, alles zu wissen. Und das solltest du auch nicht.«

Eine dunkle Röte steigt über Vanths Hals, bis hinauf in die Wangen. Sein Griff verkrampft sich um den Abzug, seine Fingerspitzen werden weiß. Und mein Herz setzt einen Schlag aus.

Mein Fuß schiebt sich ein paar Zentimeter vorwärts.


Tu es nicht. Bitte.


»Tja, ich weiß von mindestens zehn Eurer Männer dort unten, die an ihrem Feuer aufgewachsen sind und ihre Legenden regelrecht verschlungen haben …«

»Wenn du auf dieses Ding schießt …«, sagt der Käpt’n mit gnadenloser Offenheit, »wirst du es nur wütend machen, dir zehn Peitschenhiebe einhandeln und vor dem Kriegsgericht landen, sobald wir anlegen. Nimm den Finger vom Abzug, bevor ich ihn dir von der verdammten Hand reiße und den Möwen zum Fraß vorwerfe.«

Vanths Augen glänzen entschlossen, er schaut zu der Kreatur, drückt den Abzug …

Ich mache einen Satz und pralle gegen ihn, während der Knall der abgefeuerten Waffe mir wie ein Stich in den Bauch fährt.

Blitzschnell schießt der Bolzen auf den sich windenden Schatten zu und trifft mit einem widerlichen Bumm auf die Wasseroberfläche. Ein abgehacktes Stöhnen dringt aus dem Ozean zu uns herüber – die wirbelnde Symphonie eines Schmerzes, der mein Herz in zwei Teile zerreißt.

Ich kralle meine Hände in Vanths Hemd und schluchze auf, als sich die Kreatur zu einer Kugel aus weichen und kantigen Schuppen und Falten zusammenrollt und dann wie ein glitzernder Berg aus dem Meer emporsteigt. Ein roter Strom spritzt aus der zerklüfteten Wunde, die der brutale Bolzen hinterlassen hat – direkt in einer Falte zwischen ihren Flossen.

Stille breitet sich auf dem Schiff aus, während die qualvollen Schreie der Kreatur durch die Luft hallen, über den Ozean hinweggetragen werden und gegen meine Haut prallen, als hätten sie sich verdichtet. Als würden die Meeresfluten weinen und ihre Tränen auf mich einprasseln. Tränen, die ich nicht wegwischen kann.

Ich starre auf diese blutbefleckte Schönheit und kann das Brennen in meinen Augen nicht wegblinzeln.

Die Kreatur entrollt sich langsam und kraftlos, gleitet unter die Oberfläche …

Und ist verschwunden.

Nur eine Blüte aus Blut bleibt zurück, größer als das Schiff – ein flüchtiger Grabstein, der mit jedem meiner hämmernden Herzschläge ein wenig mehr verblasst.

»Du Monster«, stoße ich mit brennender Kehle hervor und wende mich wieder an Vanth, blicke durch meine Tränen hindurch in seine gnadenlosen Augen. »Was hast du getan?«
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Kapitel 4

Orlaith

Was ich getan habe?« Vanth zerrt mich so heftig an sich, dass wir gegeneinanderprallen. Sein warmer Atem schlägt mir bei jedem widerwärtigen Wort ins Gesicht. »Ich habe auf den Kopf gezielt und ihn verdammt noch mal verfehlt. Wahrscheinlich habt Ihr uns gerade alle dem Tode geweiht, Mist …«

Ein Stoß reißt seine Finger von mir und lässt ihn gegen die Reling prallen. Der Käpt’n setzt ihm nach, packt ihn am Kragen, beugt ihn rückwärts über den Handlauf und umklammert mit eiserner Faust seine Kehle. »Du verdammter Narr.«

Das schrille Läuten einer vertrauten Glocke sorgt dafür, dass ich zum Besanmast schaue, wo ich Zane auf halber Höhe entdecke. Er klammert sich an den Sprossen fest und sieht mich an.

Dann zeigt er aufs Meer hinaus.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, während sich tiefes Unbehagen in meiner Brust breitmacht.

»Käpt’n … oben am Besanmast …«

Stirnrunzelnd folgt er meinem Blick – und wird blass, als er Zane entdeckt. »Ich hab den Jungen in meiner Kajüte eingeschlossen. Was zum Teufel macht er da oben?«

Zane zeigt weiterhin nach Backbord und schreit wieder und wieder ein Wort.

»Dieser verdammte Wind … Könnt Ihr ihn verstehen?«

»Blasen«, murmele ich und mache einen Schritt vorwärts, um über die Reling zu schauen. Weit über den Handlauf gebeugt, erspähe ich ein Schimmern unter der Gischt auf den unruhigen Wellen. Mir wird übel.


»Alle Mann festhalten …«


Der Ozean explodiert. Ich werde zurückgeschleudert und keuche auf, als die schlangenartige Bestie die Oberfläche durchbricht – mit einer Flutwelle, die wie ein Sturm auf das Schiff einprasselt. Die Welt dreht sich unter meinen Füßen, ich taumle zur Reling und blinzle in die kalte Gischt, zum Kopf der Kreatur – kantig und mit Stacheln versehen, mit schillernden Schuppen und durchdringenden grünen Augen unter harten Platten.

Das Wesen ist wunderschön. Wie eine Statue.


Riesig.


Schwankend ragt es über uns auf und entfaltet die scharfkantigen Flossen auf einer Seite seines Rumpfs wie einen Fächer, sodass eine Reihe von dreieckigen, mit Schwimmhäuten versehenen Flächen sichtbar wird.


Wasserflügel.


Die andere Flosse ist von einem Bolzen durchbohrt, Blut quillt aus dem zerfetzten Gewebe.

Mir wird übel.

Die Kreatur reißt ihr Maul auf, und ich kann die tödlichen Zahnreihen sehen, die dieses Schiff mit einem einzigen Schnappen durchbeißen könnten. Der höhlenartige Schlund stinkt nach totem Fisch und Glut. Das Wesen stößt ein wütendes Brüllen aus, das mich bis ins Mark erschüttert. Ich kann die Druckwelle des Wutschreis auf meiner Haut spüren – und das darauffolgende schrille Kreischen entlockt mir ein Schluchzen.

Mit einem weiteren gellenden Schrei peitscht die Kreatur den Ozean auf und schleudert das Schiff mit solcher Wucht durch die Wellen, dass mir die Füße unter dem Körper weggerissen werden.

Ich krache aufs Deck.

Holzplanken ächzen, und das Schiff droht zu kentern, begleitet von einer Symphonie aus Schreien.

Alles, was nicht festgezurrt ist, wird zu einem tödlichen Geschoss. Wir rutschen seitwärts und prallen in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen stöhnend gegen die Reling. Verzweifelt versuche ich, mich an den Holzsprossen festzuhalten – nur Sekunden, bevor wir auf die wütende Oberfläche des Ozeans aufschlagen.

Das Wasser trifft mich mit voller Wucht: ein vernichtender Schlag, der meine Finger von der Reling reißt. Einige qualvolle Sekunden lang werde ich von der starken Strömung hin und her geworfen, bevor ich gegen einen der Masten pralle und mir die Wucht des Aufpralls die Luft aus der Lunge presst.

Ich klammere mich fest, während Luftblasen in meinem Gesicht explodieren.

Der Mast vibriert, bis schließlich ein durchdringendes Knacken durch das Wasser hallt, als würde ein Baum splittern. Zerbrechen.



Auf diese Weise werde ich also sterben.


Ich verliere die Orientierung, weiß nicht mehr, wo oben und unten ist, während das Schiff hin und her ruckt wie ein wildes, sich aufbäumendes Tier. Meine Eingeweide werden durchgeschüttelt, und mir schwirrt der Kopf.

Langsam lösen sich meine Finger, und die Schwerkraft zieht mich in die Tiefe.

Mit der nachlassenden Bewegung des Schiffs läuft das Wasser ab, und ich finde mich zusammengekrümmt an Deck wieder und schnappe keuchend nach Luft. Im Gegenzug quillt Wasser aus meinem Mund – in würgenden Stößen, die mir förmlich die Brust zerreißen.

Ich rolle mich auf den Rücken. Öffne die Augen.


Stille.


Verschwommene Wolken schwingen über mir hin und her – ein seltsamer Anblick, bis mir klar wird, dass das Schiff noch immer schwankt.

Die Stille weicht ohrenbetäubenden Schreien – so laut, dass ich die Augen zusammenkneifen und die Handflächen auf die Ohren pressen möchte.

Aber ich habe mein ganzes Leben lang den Lärm ausgeblendet.


Genug ist genug.


Mühsam setze ich mich auf und schaue mich um.

Der Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Das Deck ist mit Pfützen übersät – einige rot und dickflüssig. Den Männern klebt die Kleidung auf der Haut, und bei manchen ist sie zerrissen und gibt den Blick frei auf tiefe Wunden, aus denen Knochensplitter herausragen. Andere Matrosen stöhnen mit verzerrten Mienen und umklammern Gliedmaßen, die in seltsamen Winkeln abstehen.

Manche sind totenstill.

Die wenigen Männer, die die Wucht der Welle unversehrt überstanden haben, klammern sich an die zersplitterte Reling und suchen nach Anzeichen dafür, dass die verwundete Bestie zurückkehrt, um erneut blutige Rache zu nehmen.


»Diese dumme Schlampe …«


Der unterdrückte Wutausbruch ertönt hinter mir, und als ich mich vorsichtig umdrehe, sehe ich Vanth, der gerade auf die Füße kommt. Er hat eine tiefe Schnittwunde an der Stirn, aus der ein blutiges Rinnsal über sein Gesicht läuft.

Benommen beobachte ich das tropfende Blut, während er mit stechenden verzweifelten Blicken das Chaos sondiert. Ich nehme meine letzten Kräfte zusammen und krieche zum Käpt’n hinüber, der reglos um den Fuß der Harpune gewickelt daliegt. Ich drehe ihn auf den Rücken, untersuche die grausige Wunde an seinem Kopf und lege dann mein Ohr auf seine Brust.

Vanth stößt einen erstickten Laut aus, und ich sehe, wie er sich an der Reling zusammenkrümmt, den Blick auf den Ozean gerichtet. »Nein …«


Ich rapple mich auf, folge Vanths Blick und entdecke Kavan, der eine Schiffslänge entfernt über einem schwankenden Fass hängt. Blut spritzt aus einer üblen Wunde an seinem Arm, der von einem Knochensplitter durchbohrt ist. Es strömt ins Meer und zu einem kreisenden Hai, der dreimal so groß ist wie er.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Meine Brust zieht sich zusammen.

»Hilfe!«, stößt er einen verzweifelten Schrei aus. »Bruder, hilf mir!«

»Das Beiboot«, rufe ich und schaue zu der Stelle an Deck, wo das kleine Boot normalerweise vertäut ist.

Doch dort befindet sich nur noch ein Gewirr aus zerrissenen Seilen.

»Verschwunden«, brummt Vanth und stakst zu einer Holzkiste, die am Deck festgeschraubt ist. Er öffnet den Deckel, reißt ihn auf und zerrt eine kleine Armbrust daraus hervor.

Galle steigt mir in die Kehle, und ich schaue zu Kavan, der nach dem Raubtier tritt, während es mit jeder Umkreisung näher kommt. Er versucht, seinen ganzen Körper auf das Fass zu hieven, rollt aber kopfüber darüber hinweg und taucht unter die Wellen. Sekunden später erscheint er wieder an der Oberfläche, keuchend und um sich schlagend im Versuch, sich mit seinem unversehrten Arm über Wasser zu halten.

Der Hai kommt näher und näher …

Kavans Schrei zerreißt die Luft. »Hilfe!«


Vanth legt einen Bolzen ein und spannt den Bogen. Sein Gesicht ist angespannt, seine Lippen formen lautlose Worte. Seine Augen schließen sich für einige lange Sekunden, die mich wie Hammerschläge gegen die Brust treffen.

Dann öffnet er die Augen und drückt ab.

Ein Bolzen zischt durch die Luft, streift Kavan am Kinn und schlägt in einem schrägen Winkel tief in seine Brust ein – direkt durch sein Herz.

Ich zucke zusammen und bringe einen erstickten Laut hervor, während Kavan die Augen weit aufreißt. Dann wird sein Blick glasig, und sein schlaffer Körper sinkt zurück ins Wasser, bevor er in einem Wirbel aus Blutspritzern und wild schlagenden Flossen unter die Oberfläche gerissen wird.

Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden, aber Vanth beobachtet das Ganze reglos – mit matten leeren Augen.

Der Käpt’n, der noch immer zusammengekrümmt auf dem blutbefleckten Deck liegt, krächzt etwas und öffnet mühsam die trüben Augen. »Z-Zane …«


Das Wort trifft mich wie ein Tritt in den Magen.

Während mein Herz im Rhythmus der Schreie pocht, schweift mein Blick über die Besatzungsmitglieder, die auf dem Deck liegen, und meine Brust zieht sich zusammen. Dann gehe ich zur Reling, lege die Hände auf die Brüstung und finde den Mut, aufs Meer zu schauen. Mein Blick zuckt zwischen den herumtreibenden Splittern hin und her. Doch ich versuche, den zappelnden Schatten zu ignorieren, der sich inmitten einer roten Lache labt – den Überresten von Kavan.

Ich renne zur anderen Seite des Schiffs, angezogen von dem blauen Wirbel unseres zerfetzten Segels, das auf der Oberfläche treibt und von großen Luftblasen über Wasser gehalten wird. In der Mitte liegt eine kleine Gestalt auf einem leuchtend blauen, aufgebauschten Stück Stoff – mit dem Gesicht nach unten in einer der Pfützen.


Zane.


Ich stürme die Treppe hinunter.

Jemand brüllt meinen Namen und befiehlt mir, stehen zu bleiben, doch der Schrei verhallt, als ich die Reling erreiche, hinaufklettere und springe.

Der Wind peitscht mir durch die Haare und raubt mir den Atem. Mein Magen steigt mir in die Kehle.

Ich schlage auf die gnadenlose Wasseroberfläche auf, und sämtliche Luft entweicht aus meiner Lunge, während ich in den tiefen Abgrund sinke, förmlich erdrückt vom Gefühl seiner unendlichen Weite.

Als mein Körper schließlich langsamer wird und die Kraft in meine Gliedmaßen zurückkehrt, strample ich in einer Wolke aus Blasen zurück in Richtung Oberfläche und tauche mit einem keuchenden Atemzug auf. Ignoriere das Gebrüll vom Schiff, drehe den Kopf hin und her und versuche mich zu orientieren, während ich mich an die Szenerie gewöhne – die hier unten, zwischen den zerfetzten Holzresten vom Schiff, ganz anders aussieht.

Alles wirkt größer. Lebendiger.



Weiter entfernt.


Ich verdränge die Gedanken an scharfe, alles zermahlende Zähne und schwimme auf das leuchtend blaue Segel zu, das auf der Oberfläche treibt. Aber jeder Zug meiner Arme ist schwach, meinen Beinschlägen fehlt die Kraft, und …


Ich bin nicht schnell genug.


Mit brennender Lunge und qualvoll verzerrter Miene erreiche ich endlich das Segel und verfange mich in seinem Stoff, während ich verzweifelt nach Zane suche und dabei nach Luft schnappe, wann immer ich kann. Endlich erwische ich seinen samtigen Umhang, ziehe mit aller Macht daran, drehe seinen Körper und hieve seinen Kopf über die Wasseroberfläche.

Der Anblick seines schlaffen Gesichts und seiner bläulichen Lippen brennt sich in meine Seele.

»Ich hab dich«, stoße ich hervor, schmerzhaft seiner reglosen Brust und des endlosen Ozeans unter uns bewusst. »Es tut mir so leid.« Mit einem unterdrückten Schluchzen hake ich seinen Umhang los und befreie Zane von seiner geliebten Beute, die ihn wie ein Anker festhält.

Dann zerre ich ihn zum Rand des Segels, drehe mich auf den Rücken und lege ihn an meine Brust, damit sein Kopf über Wasser bleibt, während ich wild strampelnd und schwer atmend in Richtung Schiff schwimme.

Kleine Wellen brechen über uns herein, brennen mir in den Augen und trüben meine Sicht.

Jede Sekunde, die verstreicht, ist ein weiterer verlorener Atemzug. Jeder Wasserspritzer, der sein Gesicht trifft, ist eine weitere Dosis Tod, die in seine Nase dringt. In seine Kehle.


Ich bin nicht schnell genug.


Als mein Kopf gegen etwas Hartes stößt, stelle ich mein verzweifeltes Strampeln ein, und meine Füße sinken in die Tiefe. Ich schaue den steilen Rumpf des Schiffs hinauf zu einem Handlauf, an dem blutüberströmte Matrosen stehen. Zu der Strickleiter, die neben mir ins Wasser hängt.

»Haltet Euch fest!«

Der Gedanke an unsere Verwundbarkeit hier in den schwankenden Wellen sorgt dafür, dass sich mir der Magen umdreht.

Ich kann förmlich spüren, wie die Haie Zane und mich umkreisen, uns beobachten. Jeden Moment könnte einer zuschlagen, uns unter Wasser zerren, zerfetzen und zerfleischen. Vielleicht schießt die Seeschlange aber auch wieder aus der Tiefe herauf und verschlingt uns mit einem einzigen rachsüchtigen Biss.

Ich umklammere Zane noch fester, greife nach der Strickleiter, bugsiere seinen schlaffen Körper zwischen mich und die Leiter und versuche, ihn aus der Reichweite der lauernden Bedrohung zu hieven.

»Ich bekomme ihn nicht allein hoch!«

Meine Stimme klingt fremd – schrill und verzweifelt.

Ich schiebe mir die Haare aus dem Gesicht und entdecke den Käpt’n, der die Leiter heruntersteigt. Blut tropft von seinem Kinn.

»Könnt Ihr klettern?«

Als ich nicke, packt er Zane am Hemdrücken, nimmt ihn mir ab und wirft ihn sich über die Schulter. Eine Woge der Erleichterung erfasst mich.


Zane ist in Sicherheit.


Ich folge ihnen die Leiter hinauf, während mir die triefnassen Haare am Rücken kleben wie ein Anker. Das dünne Seil schneidet mir bei jedem Zug meiner Arme, der mich weiter von der gierigen Gefahr unter mir entfernt, in die Finger, und ein Zittern breitet sich über mein Rückgrat aus, bis hinunter zu den Fußsohlen.

Da ich mir sicher bin, dass der Tod mit weit aufgerissenem Maul auf mich zugerauscht kommt, schaue ich nicht nach unten – nicht einmal, als mir klar wird, dass wir es tatsächlich geschafft haben.

Zane und der Käpt’n verschwinden aus meinem Blickfeld, und ich werde wie ein Kätzchen am Hemd gepackt und mit einem Ruck aufs Deck geworfen.

Stumm vor Angst beobachte ich, wie der Käpt’n Zane die Nase zuhält und ihm kräftig wieder und wieder Luft in die Lunge bläst, sodass sich sein Brustkorb hebt.


Atme …



Atme, verdammt noch mal!


Er tastet mit seinen schwieligen Händen über Zanes Gesicht. »Wach auf, mein Junge. Komm schon. Öffne die Augen und sieh mich an.« Ein rauer verzweifelter Laut kommt ihm über die Lippen, dann dreht er Zane auf die Seite und schlägt ihm auf den Rücken. »Wach auf!«


Die Sekunden treiben vorüber wie Öl auf dem Wasser, das sich nicht vermischen will und über die Oberfläche meiner Seele gleitet. Ich habe das Gefühl, als würde ich durch ein Loch im Boden fallen, ohne genug Luft zum Schreien.

Vielleicht handelt es sich gar nicht um Sekunden, sondern um Minuten, Stunden, Tage.

Vielleicht bleiben wir ewig in dieser Vorhölle gefangen.

Plötzlich ertönt ein röchelnder Laut, ein Spucken und ein Platschen, das mein Herz und meine Eingeweide gleichzeitig zusammenzucken lassen.

Zanes Augen öffnen sich blinzelnd – so blutunterlaufen, dass sie eher rot als weiß wirken. Sie rollen kurz in ihren Höhlen und fixieren dann seinen Onkel mit einem abwesenden Blick, als würde der Junge versuchen, ein Rätsel zu lösen.

Das Gesicht des Käpt’ns verzerrt sich, ein gurgelnder Laut bricht zwischen seinen Lippen hervor …

Und ich beuge mich vor und kotze auf die Planken.
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Kapitel 5

Orlaith

Der säuerliche Geruch von Erbrochenem haftet an meinen salz- und kotzeverkrusteten Haaren, die mir ins Gesicht hängen. Mit einer blutverschmierten Hand werfe ich sie zurück über die Schulter und befestige dann ein Stück zerrissenes Segeltuch unterhalb von Gages Oberschenkel. Es muss ihm garantiert Schmerzen bereiten, als ich die Enden verknote und festziehe, doch er zuckt nicht mit der Wimper.

Gibt keinen Mucks von sich.

Er sieht mir nur schweigend bei der Arbeit zu, mit Augen so ausdruckslos wie die tätowierten Knöpfe auf seinem rasierten Schädel, während die hoch am Himmel stehende Sonne uns mit ihrer unerbittlichen Hitze quält – und die wenigen Schattenbereiche ausdünnt, bis nur noch winzige Flecken übrig bleiben.

Die Luft weigert sich, sich zu bewegen, wodurch das Meer unnatürlich still daliegt und unsere Lungen von einem heißen, stickigen Hauch verstopft werden, der nach sengendem Tod riecht.

Das Ganze begann, kurz nachdem Zane unter Deck gebracht worden war, damit der Medicus ihn untersuchen konnte: Der Wind schlief einfach ein, zerrte nicht mehr an den zerfetzten Segeln und schnitt nicht länger in unsere aufgeweichte Haut. Der Ozean verlor seinen lebhaften Rhythmus und glänzte plötzlich wie ein Spiegel.

Stellte einfach … jede Bewegung ein.

Die Männer murmelten etwas von einem Omen der Götter – dass die Kreatur ihnen möglicherweise wichtig gewesen war. Und weil wir sie getötet hatten, wären wir zur Strafe nun dazu verdammt, auf dem Ozean herumzutreiben, bis zu unserem qualvollen Ende. Aber in dem Moment, als der Käpt’n auf das Oberdeck zurückgestürmt kam, verstummten sie und machten sich wieder an die Arbeit.

Inzwischen werden Befehle gebrüllt, Sachen zurück an ihren Platz gehievt und blutige Stiefelabdrücke auf dem Deck hinterlassen. Eine Reihe zerlumpter Männer windet sich die Treppe hinauf, reicht mit Meerwasser gefüllte Eimer von Hand zu Hand weiter und kippt den Inhalt über Bord.

Allem Anschein nach hat der Schiffsrumpf ein Leck. Kein allzu großes, aber in Kombination mit dem geborstenen Fockmast und dem mangelnden Wind bedeutet das, dass wir diesem nassen Friedhof nicht so schnell entkommen werden.

Ich ziehe den Verband um Gages Oberschenkel fester zusammen, ein verzweifelter Versuch, das Blut zu stillen, das aus einer zerklüfteten klaffenden Wunde sickert. Doch auch diese Aderpresse wird nicht ausreichen, um Gages Verbluten zu verhindern.

Ich kann es in seinen Augen sehen – den leeren Blick eines Mannes, der auf den Tod wartet.

»Hey …«, setze ich an und stopfe Mull in die Wunde. »Bist du noch da?«

Gage stößt ein leises Ächzen hervor, und ich schaue auf und sehe, dass er zum Himmel emporblickt. »Ich war früher mal Käpt’n. Auf einem der anderen Schiffe.«

Seine Stimme klingt belegt.

»Wirklich?«

Er nickt kaum merklich. »Ich hab den Posten aufgegeben, damit ich am Besanmast arbeiten konnte.«

Ich ziehe ein Stück durchnässte Mullbinde aus seiner Wunde, klatsche es auf das Deck und ersetze es schnell durch ein frisches Stück. »Ach ja? Warum denn?«

»Ich schaue lieber nach hinten … als nach vorn.«

Meine Hände halten inne, mein Blick wandert zu seinem Gesicht, und ich sehe, dass er zum Besanmast hinaufschaut, zur Unterseite des Krähennests.

»Eure Zeichnungen haben mir gefallen«, krächzt er, und ich betrachte seine zerfurchten Gesichtszüge. »Jeden Morgen nach neuen zu suchen, hat mir wieder einen Grund zum Leben gegeben.«

Verlegen räuspere ich mich und bemerke im nächsten Moment die warme Blutlache, die sich unter mir ausbreitet und weiter über die Holzplanken sickert …

Ich sitze in einer solchen Menge von Gages Blut, dass es ein Wunder ist, dass sein Herz noch etwas zum Pumpen hat.

Ein warmer pochender Schmerz steigt mir in die Kehle.

»Hast du … Familie in der Hauptstadt?«

»Alle tot. Die Fäulnis hat sie vor vier Jahren dahingerafft. Meine Eltern, meinen Bruder, meine Frau.« Gage presst die Augen zusammen und stößt gequält hervor: »Unsere Tochter. Sie … Sie hat immer … für mich gemalt.« Die letzten Worte kommen abgehackt hervor, und ich spüre, wie sie mein Herz durchbohren.

In meine Augen dringen.

»Es tut mir so leid, Gage …«

»Nein, das muss es nicht. Heute sehe ich sie im Mala wieder.« Eine einzelne Träne rinnt ihm über die Wange und bleibt in den Stoppeln hängen, die seine Tätowierungen bedecken. »War längst überfällig.«

Ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, während ich sein Gesicht betrachte. Mir wird bewusst, dass die Wunde in seinem Herzen genauso frisch ist wie die in seinem Bein – und weitaus schmerzhafter.

Langsam öffnet Gage die Augen und schaut nach oben zur Unterseite des Krähennests. »Tut Ihr mir einen Gefallen?« Seine raue Stimme zittert bei dieser Frage.

»Was immer du willst …«

»Greift in meine Hemdtasche. Da ist etwas, das ich gern halten möchte …«

Ich nicke, wische mir die Hände an meiner Hose ab, schiebe dann meine Finger in seine Tasche und ziehe eine zerfledderte Patchworkpuppe mit Knopfaugen und hellrosa Nähten heraus, die an einigen Stellen aufgegangen sind. Behutsam lege ich sie in seine Handfläche, schließe seine kalten Finger darum und halte sie hoch, damit Gage sie sehen kann.

Sein glasiger Blick heftet sich einige Sekunden auf den Anblick, dann nickt er, und ich platziere seine Hand mit der Puppe auf sein Herz. Eine weitere Träne rinnt ihm über die Wange, während die Puppe in seiner geballten Faust verschwindet und seine Knöchel vor Anstrengung weiß hervortreten. »Und jetzt …«, krächzt er mit zitternder Kehle, »lockert den Verband.«

Mein Blick fällt auf den blutigen Knoten, der das Unvermeidliche nur hinauszögert, aber meine Hände fühlen sich plötzlich wie Felsbrocken an.

Ich schaue ihm in die Augen – und er sieht mich an, wacher als je zuvor, zumindest seit er mir das Stück Holzkohle gegeben hat, das schwer in meiner Tasche liegt.


Falls Ihr Eure Kritzeleien mit ein paar Schraffuren verschönern möchtet.


»Bitte …«

Ich nicke.

Mit zitternden Fingern löse ich den Stoff, der seinen Oberschenkel zusammenhält, und lege dann langsam die Wunde frei. Blut sickert hervor – ein seidig schimmernder roter Strom, der sich in die Freiheit ergießt.

Gage singt. Seine tiefe raue Stimme formt fremde Worte auf eine derart ergreifende Weise, dass ich lieber nicht wissen will, was sie bedeuten. Worum es in diesem Lied geht.

Sie treffen mich ohnehin bis ins Mark.

Ein Mann, der vorbeihumpelt, bleibt abrupt stehen, schaut langsam unter seinem wirren flachsblonden Haarschopf zu Gage und dann schnell wieder zu Boden. Er stellt den Eimer mit Wasser ab, senkt den Kopf und salutiert.

Ein Salut für einen Kapitän.

Dann stimmt er mit seiner kräftigen Stimme in den Refrain ein, dicht gefolgt von einer anderen Stimme. Und noch einer. Jeder salutiert vor dem Mann, der zu meinen Füßen verblutet.

Meine Kehle schnürt sich zu, und als das Lied ohne ihn zu Ende geht, schließe ich die Augen, und heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Endlich finde ich den Mut, die Augen wieder zu öffnen, und sehe, dass seine weit aufgerissen und leblos sind.

Rasch blicke ich auf den Ozean hinaus – so glatt, dass er nicht echt wirkt. So außergewöhnlich.

Und doch kann ich seine Schönheit einfach nicht würdigen.

Vor meinem inneren Auge sehe ich nur das Fass, auf das Kavan geklettert ist, im verzweifelten Versuch, dem Tod zu entkommen, und die zu starke rosa Färbung des Wassers, die nicht verblassen will.

Schritte dröhnen über das Deck, schwerer als die der anderen. Ich schaue hinüber zum Käpt’n, der mit gerunzelter Stirn das Deck absucht, bis sein Blick schließlich auf mir landet.

Sein an einigen Stellen zerrissenes marineblaues Hemd ist bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine mächtigen wettergegerbten und blutbespritzten Unterarme zum Vorschein kommen.

Er mustert mein Gesicht, meine Hände, die Blutlache, in der ich sitze.

Den Mann, der vor mir auf dem Deck liegt.

Seine Brust hebt sich, seine Lippen öffnen sich, und sein Atem strömt in einem Stoß heraus. Dann kniet er sich neben mich, streicht Gage mit der Hand übers Gesicht und schließt ihm die Augen. »Er war ein guter Mann.«

Ich nicke.

Sein Blick fällt auf die provisorische Aderpresse, deren Enden noch locker in meinen Händen liegen.

»Ich … äh …« Meine Stimme gehört mir nicht mehr. Sie ist kalt und leer, während Vanths Worte durch meinen Kopf hallen.


Alle dem Tode geweiht.



Alle dem Tode geweiht.



Alle dem Tode geweiht.


»Orlaith?«

Langsam blinzle ich meine blinde Benommenheit weg. »Ich habe getan, was er verlangt hat.«

»Ich weiß.« Obwohl seine Stimme rau klingt, liegt eine Sanftheit in seinen Worten, seinen Augen, seiner Haltung. Und ist im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden.

Er packt mich an den Schultern und erzwingt so meine ganze Aufmerksamkeit, während er mir in die Augen schaut. »Seid Ihr verletzt?«

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein.«

»Gut«, murmelt er und nickt bedächtig. »Wie gut könnt Ihr mit Nadel und Faden umgehen?«

Ich schmecke Galle, balle die Hände zu Fäusten und spüre, wie dieses Phantomkribbeln in meinen Fingerspitzen juckt. Ich hasse es.


Vermisse es aber noch stärker.


»Sehr gut.«

Sein Griff um meine Schulter wird fester, als wolle er mich festhalten. »Dann habe ich jetzt eine sehr wichtige Aufgabe für Euch.«


Eine Aufgabe … so was hat man mir noch nie anvertraut.


»Ach ja?«

Er nickt. »Falls Ihr Euch dazu in der Lage fühlt … Ich brauche jemanden, der dem Medicus hilft, den Rest der Crew zusammenzuflicken.«
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Kapitel 6

Orlaith

Ich steige eine dunkle schmale Treppe hinunter. Hinab in die stickige Enge des provisorischen Lazaretts, die sich so sehr von dem Lärm an Deck unterscheidet. Die niedrige Decke und die fehlenden Luken verstärken den heißen stechenden Gestank von Erbrochenem, Schmerz und Körperausdünstungen.

Die Bodenbretter sind mit einer Mischung aus Kotze und Blut verschmiert, die sich mit dem restlichen Salzwasser vermengt hat. Jemand würgt, und ich schlage mir eine Hand vor den Mund, als ein klumpiger Schwall auf den Boden klatscht und den gedämpften Chor aus Stöhnen und Ächzen übertönt.

Ich schlucke meine Galle hinunter, und mein Blick zuckt hin und her zwischen den dicht nebeneinanderstehenden, nur durch dünne Vorhänge voneinander getrennten Holzpritschen. Zwischen den verwundeten Matrosen mit den tief liegenden Augen. Einige sind noch bei Bewusstsein, andere starren ausdruckslos vor sich hin, als hätte der Schmerz ihre Gedanken an einen Ort befördert, an dem es nicht mehr so wehtut.

Ein Mann sieht mich direkt an, mustert mich schweigend. Mein Blick fällt auf sein linkes Bein, das jetzt in einem bandagierten Stumpf endet, und etwas in meiner Brust zieht sich zusammen.


Meine Schuld.


»Mistress?«

Ich blinzle und schaue zu einem jungen Mann mit zerzausten hellblonden Haaren und freundlichen müden Augen hinüber, der zwischen zwei Betten steht, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er wischt sich die blutigen Hände an einem zerfetzten Stück Stoff ab und wirft es dann über seine Schulter.

»Nicht Mistress, Orlaith reicht.«

»Ich heiße Alon«, sagt er, und erst nachdem ich eine Weile auf seine Hand gestarrt habe, begreife ich, dass er sie mir zur Begrüßung reichen will.

Dann schüttelt er sie, als wolle er prüfen, ob sie noch fest an meinem Arm sitzt, und als er sie schließlich freigibt, räuspere ich mich und sehe mich erneut im Raum um.

»Kann ich, äh, irgendwie helfen?«

Erleichterung lässt seine Augen aufleuchten. »Kannst du gut mit einer Nadel umgehen?«

»Ja, ich habe etwas Erfahrung.«

»Ausgezeichnet.«

Alon kniet sich vor eine verbeulte Metallkiste auf dem Boden und bedeutet mir, seinem Beispiel zu folgen, während er den Deckel aufklappt. Ich fasse meine Haare zu einem niedrigen Knoten zusammen, kremple die Ärmel hoch und höre mir seine kurze Anleitung zu den verschiedenen Salbentöpfen und ihrer Verwendung an. Die meisten kenne ich bereits. Er erklärt mir die diversen Instrumente, die ich möglicherweise brauchen werde, zeigt mir, wo ich Verbandsrollen finde, und demonstriert sogar, wie man eine Nadel desinfiziert.

Er ahnt ja nicht, dass ich zeit meines Lebens fast jeden Tag eine Nadel desinfiziert habe.

Dann reicht er mir eine verkorkte Flasche Rum. »Lass die Männer einen Schluck trinken, bevor du den Rum auf die Wunde gießt. Vernäh sie, trag etwas Salbe auf, verbinde sie mit Mull und geh dann zum nächsten.«

Mein Herz zieht sich zusammen, als er mir eine Metallschere in die andere Hand drückt. Ich räuspere mich und umklammere das scharfe Instrument mit meinen Fingern. »Verstanden.«
...
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